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gat/ barf unö foil uns Peftaloggi roieber mit igm cerbinben. Denn in ?ei=

nem Auslanbe, faum in ber Scgmeig/ ift er bamalsfo gut cerftanben unô
fo gocg gefcï)ât3t rnorben. $id)te i)at fein Bud) „ tDie Sertrub if>re Hinbet
leî>rt" in einem Brief ale „bas magre Heilmittel für ôie franfe ©enfd>=
Ijeit" begeicgnet unb im ©inter 1807/8/ in einer 3eit tieffter ftaatlid)er
Crniebtigung/ in feinen „Beben an 6ie beutfcge Hation" ale ôen "Punft,
„an roelcgem bie neueHationalergiegung angufnûpfen batte" („Hation"
bebeutete bamale Spraeggemeinfcgaft.) On ben erften Oagren nad) bem

erften ©eltfrieg mürben biefe Beben in Deutfcglanb mieber ciel gelefen

- goffentlid) beule mieberum! Bann finben fie mieber ben Hamen bee

Sd)tceigers Peftaloggi/ gu bem cor balb 150 jagten begeifterte beutfcge

Oünglinge unb ©änner nad) Oferten (fo fegrieb ber Hlann) gegen unb
beffen ©erfe in ber erften Sefamtausgabe (1818-26 bei Cotta/ Stutt=
gart unb Cübingen) great auger ber maabtlänbifcgen feine ber 22 Han=

toneregierungen beftellte/ mobl aber bie Königin con ©ürttemberg
gmotffacf)/ bae Stäbtcgen ©ettnau (Beg. Beg. Düffelborf) fiebenfad),
aber aud) bie lanbesregietung non H^burggaufen, ber Pfarrer con
Crpalegeim/ ber Scgullegret non HeuftrelÜ3/ ber ©bermad)tmeifter con
Btegeng unb ungäglige anbete.

3um säjeüen Jahrgang

©ir gaben gegen Cnbe corigen Oagees unfere Cefer gebeten/ fid)

gum erften 3agegang gu äugern/ ©ünfcge für Derbeffetungen angubrtn=
gen unb Anregungen gu mad)en. Co finb une nur menige Stimmen gu=
gcfornmen; baraus bürfen mir mogl fcgliegen/ bag man im allgemeinen
gufrieben fei. Cs ift uns aud) con fegr gefcgägter Seite ausbtüdlicg be=

[tätigt roorben. Das äugere Seroanb gort man immer mieber loben; gum
Ongalt trafen faft gur felben 3eit gmei gegenfäglicge Augerungen ein.
Der eine lefer erflärte fid) als enttäufcgt; befriebigt gälten ign nur bie

Hummern 3 unb 6/ mo con unferm Öergältnis gum beutfegen Spracg=
unb Seiftesleben bie Bebe mat/ unb Heft 10 mit unferer Cingabe an bie

Seneratbireftion ber Bunbesbagnen. Das übrige fei fo „legrgaft" ge=

roefen/ bag „bie ©efagr ber Crmübung, ja ber Cangmeile" broge. Aber
mie ber bie Politif ftreifenbe Auffag im 3. Heft auf anbete £efer gemirft
gat/ mar aus ber Crmiberung bes Berner Üorftanbes in Heft 4 gu er=
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hat, darf und soll uns PestalozZL wieder mit ihm verbinden. Denn in kei-

nem Auslande, kaum in der Schweiz, ist er damals so gut verstanden und
so hoch geschätzt worden, sichte hat sein Buch „Wie Gertrud ihre Kinder
lehrt" in einem Brief als „das wahre Heilmittel für die kranke Mensch-
heit" bezeichnet und im Winter 1807/8, in einer Zeit tiefster staatlicher
Erniedrigung, in seinen „Reden an die deutsche Nation" als den Punkt,
„an welchem die neue Nationalerziehung anzuknüpfen hätte" („Nation"
bedeutete damals Sprachgemeinschaft.) In den ersten Jahren nach dem

ersten Weltkrieg wurden diese Reden in Deutschland wieder viel gelesen

- hoffentlich heute wiederum! Dann finden sie wieder den Namen des

Schweizers Pestalozzi, zu dem vor bald 150 Jahren begeisterte deutsche

Jünglinge und Männer nach Iferten (so schrieb der Wann) zogen und
dessen Werke in der ersten Gesamtausgabe (1818-26 bei Cotta, Stutt-
gart und Tübingen) zwar außer der waadtländischen keine der 22 Kan-
tonsregierungen bestellte, wohl aber die Königin von Württemberg
zwölssach, das Städtchen Mettnau (Reg. Bez. Düsseldorf) siebenfach,
aber auch die Bandesregierung von Hildburghausen, der Pfarrer von
Erpalsheim, der Schullehrer von Reustrelitz, der Gberwachtmeister von
Bregenz und unzählige andere.

Fum zweiten Jahrgang
Wir haben gegen Ende vorigen Jahres unsere Beser gebeten, sich

zum ersten Jahrgang zu äußern, Wünsche für Derbesserungen anzubrin-
gen und Anregungen Zu machen. Es sind uns nur wenige Stimmen zu-
gekommen? daraus dürfen wir wohl schließen, daß man im allgemeinen
zufrieden sei. Es ist uns auch von sehr geschätzter Seite ausdrücklich be-

stätigt worden. Das äußere Gewand hört man immer wieder loben? zum
Inhalt trafen fast zur selben Zeit zwei gegensätzliche Äußerungen ein.
Der eine Beser erklärte sich als enttäuscht? befriedigt hätten ihn nur die

Nummern Z und 6, wo von unserm Verhältnis zum deutschen Sprach-
und Geistesleben die Rede war, und Heft 10 mit unserer Eingabe an die

Generaldirektion der Bundesbahnen. Das übrige sei so „lehrhaft" ge-
wesen, daß „die Gefahr der Ermüdung, ja der Bangweile" drohe. Aber
wie der die Politik streifende Aussatz im Z. Heft aus andere Beser gewirkt
hat, war aus der Erwiderung des Berner Vorstandes in Heft 4 zu er-

2



fegen, unb übet bas „£egrgafte" fd>rieb uns ein Pfarrer, er fcgage ge=

rabe biefe Kleinarbeit, er finbe, er gäbe fie nötig. s ift alfo offenbar

nicgt gang leid)t, bas Dergältnis stmfcgen ©pracgfampf unö ©pracg=

p f l e g e fo 3U geftalten, bag es allen re<pt ift. $ür bas Becgt unferer beut»

fegen fïlutterfpracge, aud) ber gocgbeutfcgen ©<griftfprad)e, unb für unfer
Becgt auf beutfcges (Beiftesleben merben mir immer tmeber eintreten
unb beutlid) fagen müffen, bag bie sœôlf 3af)re bes „Dritten Belegs",
ja fogar bie 74 3agt:e feit ber (Brünbung bes „3meiten", nod) lange nid)t
bas beutfd)e (Beiftesleben ausmadjen, bag £utgers Bibelüberfegung unb

©cgillers Cell unb unenblid) niele anbere (Beiftesgüter aueg einmal aus

Deutfcglanb gekommen unb bag (Sottgelfs, Kellers, Beyers unb <Spit=

telers SUerfe bortgin gegangen finb. IDenn ber ©precger ber gollänbi=
fegen £)od)fd)ullel)rer, bie legten ©ommer in 3üricg gaftlicge Slufnagme

gefunben gaben, feine Danfrebe nicgt in ber igm eigentlicg nager lie=

genben gocgbeutfcgen ©cgriftfpracge, fonbern aus politifcger Slbneigung

franjofifcg gielt, fo fann man bas mit bem goflicgen Bericgterftatter am
<£nbe nocg einigermagen „begreiflicg" finben; r»on £)oflicgfeit, afabemK

feger tDürbe unb ©acglid)feit jeugte es allerbings nicgt, bie £)od)fcgul=

unb 2lmtsfpracge bes (Baftlanbes bügen gu laffen für politifcg=mititä=
rifege Derbreegen eines anbern £anbes. töte fegr politifcger £)ag aber

aueg bei uns bas (Beiftesleben »ertuirren fann, gat fid) gegeigt, als Iet3=

ten ©ommer an ber Detfammlung einer mit Becgt fegr angefegenen

oaterlanbifcgen (Befellfcgaft gmet afabemifeg gebilbete Deutfcgfcgmeiser

igr Bebauern ausfprecgen 3U müffen glaubten, bag fie mit Bücffid)t auf
bie anroefenben töelfcgen goegbeutfeg fpreegen mügten. Der fbftlicge 3^1=

fd)enruf „(Sott fei Dan?!" beleuchtete ben merftoürbigen ^ufianb, bag

mir ben (Sebraucg ber ©cgriftfpracge als £Ttutterfprad>e - unfern tOel=

fegen „oerbanfen"!
Hicgt nur in ber tDelt braugen, aueg bei uns in ber beutfegen ©d)tt>et3

trnrb bie beutfd)e ©praege bie Hieberlage bes Deutfegen Beicges 311 fpü=

ren befommen. (Beroig, an igrer (Seltung für unfern fegriftlid>en (Be=

braueg roirb nicgt grunbfaglieg gerüttelt, unb ba nglifcg geute in ber

lüelt megr „siegt" als $rans6fifeg, uns aber ftaatlid) bod) ferner liegt,
finb elfäffifege ©praegsuftänbe, alfo eine ^Trennung bes Dolfes in eine

ftangofifd) ober eine anbere §rembfpracge fpred)enbe „Bourgeoifie" unb

in ein beutfeg fpreegenbes „Dolf" nocg nicgt 3U fürdjten. 2lber gans ab=
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sehen, und über das „Tehrhaste" schrieb uns ein Pfarrer, er schätze ge-
rade diese Kleinarbeit, er finde, er habe sie nötig. Es ist also offenbar

nicht ganz leicht, das Verhältnis zwischen Sprach?amp s und Sprach-
p slegeso zu gestalten, daß es allen recht ist. Kür das Recht unserer deut-

schen Muttersprache, auch der hochdeutschen Schriftsprache, und für unser

Recht aus deutsches Geistesleben werden wir immer wieder eintreten
und deutlich sagen müssen, daß die zwölf ffahre des „Dritten Reichs",
ja sogar die 74 ffahre seit der Gründung des „Zweiten", noch lange nicht
das deutsche Geistesleben ausmachen, daß Luthers Bibelübersetzung und

Schillers Tell und unendlich viele andere Geistesgüter auch einmal aus

Deutschland gekommen und daß Gotthelss, Kellers, Mepers und Spit-
telers Werke dorthin gegangen sind. Wenn der Sprecher der holländi-
scheu Hochschullehrer, die letzten Sommer in Zürich gastliche Ausnahme

gesunden haben, seine Oankrede nicht in der ihm eigentlich näher lie-
genden hochdeutschen Schriftsprache, sondern aus politischer Abneigung
französisch hielt, so kann man das mit dem höflichen Berichterstatter am

Gnde noch einigermaßen „begreiflich" finden/ von Höflichkeit, akademi-

scher Würde und Sachlichkeit zeugte es allerdings nicht, die Hochschul-

und Amtssprache des Gastlandes büßen zu lassen für politisch-militä-
rische Verbrechen eines andern Landes. Wie sehr politischer Haß aber

auch bei uns das Geistesleben verwirren kann, hat sich gezeigt, als letz-

ten Sommer an der Versammlung einer mit Recht sehr angesehenen

vaterländischen Gesellschaft zwei akademisch gebildete Deutschschweizer

ihr Bedauern aussprechen zu müssen glaubten, daß sie mit Rücksicht auf
die anwesenden Welschen hochdeutsch sprechen müßten. Der köstliche Zwi-
schenrus „Gott sei Dank!" beleuchtete den merkwürdigen Zustand, daß

wir den Gebrauch der Schriftsprache als Muttersprache - unsern Wel-
schen „verdanken"!

Nicht nur in der Welt draußen, auch bei uns in der deutschen Schweiz
wird die deutsche Sprache die Niederlage des Deutschen Reiches zu spü-

ren bekommen. Gewiß, an ihrer Geltung für unsern schriftlichen Ge-
brauch wird nicht grundsätzlich gerüttelt, und da Englisch heute in der

Welt mehr „zieht" als Französisch, uns aber staatlich doch ferner liegt,
sind elsässische Sprachzustände, also eine Trennung des Volkes in eine

französisch oder eine andere Kremdsprache sprechende „Bourgeoisie" und

in ein deutsch sprechendes „Volk" noch nicht zu fürchten. Aber ganz ab-
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gefetjen bauen, roie 6ie ©cßriftfpracße gebraust mirb - mo man îann,
meicßt man ißr bod) ßäufig aus, entroeber nad) außen in erne $remb=
fpracße, mit öorliebe ins <£nglîfcb>e, ober bann nad) innen ins ©cßmei=
gerbeutfcß. ©o ßeißt in 9üricd) eine ©aftftätte, bie früher ben „ßeime*
Iigen" Hamen „Métropole" getragen, nun „Embassy" unb eine anbete
„Cßüecßli". (Da metben fid) bie amerifanifcßen Urlauber fcßon bes Ha=
mens megen gar nicßt hinein getrauen.) Hnb roenn es beutfcßf<ßmeige=
rifd)e 3eitungen gibt, bie nur nod) non Htulßoufe, ^.iftoiler unb £)u=
ningue fpred)en, unb in Bafel fcßon allen ©rnftes ber Dorfcßlag gemacht
morben ift, bie Straßennamen boppelfpracßig gu galten (mas man cor
einigen 3aßren in Bern abgelehnt ßat!), fo geigt bas bod), mie ber tüinb
meßt unb baß mir uns für unfer Deutfcß meßren muffen. $reili<ß: menn
bie $rangofen in ben »on ißnen befeigten ©ebieten frangöfifd)e ©cßulen
unb in Onnsbtucf fogar eine frangöfifcße £)ocßfcßule einrichten, fbnnen
mir bagegen nicßts tun, als bauen bericßtenunbesberuerbienteniäcßer*
ließfeit preisgeben, ©egen bie englifd)en Sluffcßriften in ben für jene
2lmerifaner beftimmten ©cßaufenftern moEen mir nichts fagen, obfd)on
ber „Hebelfpalter" barüber fd)on gefpottet ßat. Daß unfere fungen £eute
jetgt fleißig ©nglifd) (unb fogar Buffifcß!) lernen, ift auch begreiflicl),
ebenfo baß auf bem Bücßer* unb ^ilmmarft ßeute meßr angelfäcßfifcße
als beutfeße Bücßer erfeßeinen; aber feftftellen bürfen mir bod) aueß, baß

»on ben fünf Beifpielen »on ©cßunbliteratur unb ©cßunbfino, mit
benen bie Stiftung „$ür bie 3ugenb" in ber SlusfteEung, mit ber fie für
uernünftige Jreigeitbefcßäftigung mirbt unb »om ©egenteil abfd)recft,
ißrer uier angelfäd)fifcßen Hrfprungs finb. ©emiß finb mir ben 5lngel=
fad)fen banfbar bafür, baß fie bie IDelt unb uns »om Hationalfogialis=
mus befreit ßaben, unb ißte ©taatsauffaffung liegt uns uiel näßer als
bie neuere reießsbeutfeße, aber menn mir uon ber ©ptad)e noeß einen
©cßritt meiter geßen gum naßeliegenben üolfstum, fo fonnen mir nicßt
fagen, baß bie IDorter, mit benen fie unfern ©praeßfeßatg in ben lelgten
3aßrgeßnten bereießert ßaben: Bar, Dancing, Cocftail, ©mingboy,
©irl, 3oßnny, über bie unfer „Hebelfpalter" unaufßorlicß gu fpotten ßat,
einen moßltätigen Sultureinfluß auf unfer Dolfstum beroeifen. 3n bet=

felben Hummer einer »erbreiteten Hlonatsfcßrift, in ber mir »or aUgu
rafd)er öerbrüberung mit Deutfcßtanb gemarnt unb auf angelfäcßfifcße
ffulturfräfte ßingemiefen mürben, ergäßlte ein eßemaliger „Barman"
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gesehen davon, wie die Schriftsprache gebraucht wird - wo man kann,
weicht man ihr doch häufig aus, entweder nach außen in eine Fremd-
spräche, mit Vorliebe ins Englische, oder dann nach innen ins Schwei-
zeröeutsch. So heißt in Zürich eine Gaststätte, die früher den „Heime-
ligen" tarnen .Métropole" getragen, nun „vmbasszN und eine andere
„Ehüechli". (Da werden sich die amerikanischen Urlauber schon des Na-
mens wegen gar nicht hinein getrauen.) And wenn es deutschschweize-
rische Zeitungen gibt, die nur noch von Mulhouse, Rikwiler und Hu-
ningue sprechen, und in Basel schon allen Ernstes der Vorschlag gemacht
worden ist, die Straßennamen doppelsprachig zu halten (was man vor
einigen Jahren in Bern abgelehnt hat!), so zeigt das doch, wie der Wind
weht und daß wir uns für unser Deutsch wehren müssen. Freilich: wenn
die Franzosen in den von ihnen besetzten Gebieten französische Schulen
und in Innsbruck sogar eine französische Hochschule einrichten, können
wir dagegen nichts tun, als davon berichten und es der verdienten Lâcher-
lichkeit preisgeben. Gegen die englischen Ausschristen in den für jene
Amerikaner bestimmten Schaufenstern wollen wir nichts sagen, obschon
der „Nebelspalter" darüber schon gespottet hat. Daß unsere jungen Leute
jetzt fleißig Englisch (und sogar Russisch!) lernen, ist auch begreiflich,
ebenso daß auf dem Bücher- und Filmmarkt heute mehr angelsächsische
als deutsche Bücher erscheinen) aber feststellen dürfen wir doch auch, daß

von den fünf Beispielen von Schundliteratur und Schundkino, mit
denen die Stiftung „Für die Jugend" in der Ausstellung, mit der sie für
vernünftige Freizeitbeschästigung wirbt und vom Gegenteil abschreckt,

ihrer vier angelsächsischen Arsprungs sind. Gewiß sind wir den Angel-
sachsen dankbar dafür, daß sie die Welt und uns vom Nationalsozialis-
mus befreit haben, und ihre Staatsaussassung liegt uns viel näher als
die neuere reichsdeutsche, aber wenn wir von der Sprache noch einen
Schritt weiter gehen zum naheliegenden volkstum, so können wir nicht
sagen, daß die Wörter, mit denen sie unsern Sprachschatz in den letzten
Jahrzehnten bereichert haben: Bar, Dancing, Cocktail, Swingbog,
Girl, Johnng, über die unser „Nebelspalter" unaufhörlich zu spotten hat,
einen wohltätigen Kultureinfluß auf unser Volkstum beweisen. In der-
selben Nummer einer verbreiteten Monatsschrift, in der wir vor allzu
rascher Verbrüderung mit Deutschland gewarnt und auf angelsächsische

Kulturkräfte hingewiesen wurden, erzählte ein ehemaliger „Barman"
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burdjaus feine erbaultdjen Dinge nom «Einfluß folder „ßultur?räfte"
auf ôen Deutfd)fd)raetger; unb es roäre nicht notig getuefen, uns cor 6en

„bayrifd>en Bierballen" gu raarnen. Don 6er „£augummttis" nidjt gu
reben.

ünb nad) 6er anbern ©eite ift gu fagen: $ür ed)tes ©cbraeigerbeutfd)
unô für unfere Bîunbartbid)tung fämpfen rair fcbon tnergtg 3ab«/ aber
bas barf uns nid)t btnbern an ber Bekämpfung fd)led)ter Btunbart; rate
fie brute befonbers lebhaft blüht in Batsfälen unb Detfammlungen. Bet
einem folgen Olnlaß; roo es fid) gerabe um bas Derbältnis son Btunb*
art unb ©d)riftfprad)e banbelte, erflarte ein Blunbartfreunb in ber
2lusfprad)e; rair müßten ben £ampf gegen bas ©cbriftbeutfd) „nüb bloß
befenfio füeßre, fonbern au offenfto" - bas hielt ber gute Blann für
©cbraeigerbeutfd)! Der letter ber Derfammlung batte geftanben/ baß
ibm „be £)err Dortragenbe" „mit fyne padenbe töorte" unb „fyne neue
©eficbtspunfte" „gerabegue es ©rläbnts" oerfd>afft babe. Der £jerr
Dortragenbe; Dr. Boman Boos,-batte nämlich beibe ©pracbformen als
unfere Blutterfprad)e begeidjnet, ebenfo raarm für bas ©cbriftbeutfd)
gefprodjen rate für bas ©cbraeigerbeutfd) unb uns Deutfd)fd)raeiger auf=
geforbert; ber beutfcben ©pracbe; aud) ber ©d)riftfprad)e; troig ber un*
gebeuren ©d)änbung bes beutfdyen Hamens, bie ©reue gu halten, Hnb
bas raollen rair im ©prad)t>eretn: als©reubanber ber beutfcben©prad)e;
aud) ihrer ©d)rtftform; für fie eintreten; raann unb rao fie ohne ©runb
bintangefetjt raitb, ob rair babet mel ober roent'g ausrichten fonnen.

ilnb bann fommt es aud) nod) barauf an; rate fie gebraucht rairb.
Damit befcbäftigt fid) unfere ©pracb pflege, bie bod) unfere £)auptauf=
gäbe bleibt; unb baß ba allerlei gu tun ift, foil rateber ber „©teinfratten
bes ©cbriftteiters" geigen. iner raertoollen Anregung folgenb, raollen
rair fünftig neben bem ©abel bes ©d)le<bten nod) mehr in aufbauenber
5lrbeit; in „pofitioer ßritif" teiften unb regelmäßig ein Betfpiel „gur
©d)ärfung bes ©prad)gefübls" bringen. 3m laufe bes 3aßres bürfen
rair aud) burd) Ubbrucf einer großem Arbeit am Betfpiel S. $. Hteyers
geigen, raie ein geraiffenbafter ßünftler an fetner ©prad)e arbeitet.

©o geben rair freubtg in ben graeiten 3abrgang hinein. r ift mit
feinen 1200 feften Olbnebmern ber breißigfte ber „Bittteilungen"; bie
ttor fed)s 3abren noch in bloß 400 ©tücf gebrucft raurben. tOir hoffen;
unfere Blitglieber unb übrigen lefer raerben uns treu bleiben; für un=
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durchaus keine erbaulichen Dinge vom Ginfluß solcher „Kulturkräste"
auf den Deutschschweizer/ und es wäre nicht nötig gewesen, uns vor den
„bayrischen Bierhallen" zu warnen, von der „Kaugummitis" nicht zu
reden.

And nach der andern Seite ist zu sagen: Kür echtes Schweizerdeutsch
und für unsere Mundartdichtung kämpfen wir schon vierzig Jahre, aber
das darf uns nicht hindern an der Bekämpfung schlechter Mundart, wie
sie heute besonders lebhaft blüht in Batssälen und Versammlungen. Bei
einem solchen Anlaß, wo es sich gerade um das Verhältnis von Mund-
art und Schriftsprache handelte, erklärte ein Mundartfreund in der
Aussprache, wir müßten den Kampf gegen das Schriftdeutsch „nüd bloß
defensiv füehre, sondern au offensiv" - das hielt der gute Mann für
Schweizerdeutsch! Der weiter der Versammlung hatte gestanden, daß
ihm „de Herr vortragende" „mit stzne packende Vorte" und „spne neue
Gesichtspunkte" „geradezue es Grläbnis" verschafft habe. Der Herr
Vortragende, Or. Boman Boos, hatte nämlich beide Sprachformen als
unsere Muttersprache bezeichnet, ebenso warm für das Schriftdeutsch
gesprochen wie für das Schweizerdeutsch und uns Deutschschweizer auf-
gefordert, der deutschen Sprache, auch der Schriftsprache, trotz der un-
geheuren Schändung des deutschen Namens, die Treue zu halten. And
das wollen wir im Sprachverein: als Treuhänder der deutschen Sprache,
auch ihrer Schriftform, für sie eintreten, wann und wo sie ohne Grund
hintangesetzt wird, ob wir dabei viel oder wenig ausrichten können.

And dann kommt es auch noch darauf an, wie sie gebraucht wird.
Damit beschäftigt sich unsere Sprachpflege, die doch unsere Hauptauf-
gäbe bleibt, und daß da allerlei zu tun ist, soll wieder der „Steinkratten
des Schriftleiters" zeigen. Giner wertvollen Anregung folgend, wollen
wir künftig neben dem Tadel des Schlechten noch mehr in aufbauender
Arbeit, in „positiver Kritik" leisten und regelmäßig ein Beispiel „zur
Schärfung des Sprachgefühls" bringen. Im Laufe des Jahres dürfen
wir auch durch Abdruck einer größern Arbeit am Beispiel K. §. Meters
zeigen, wie ein gewissenhafter Künstler an seiner Sprache arbeitet.

So gehen wir freudig in den zweiten Jahrgang hinein. Lr ist mit
seinen 1200 festen Abnehmern der dreißigste der „Mitteilungen", die

vor sechs Jahren noch in bloß 400 Stück gedruckt wurden, wir hoffen,
unsere Mitglieder und übrigen Leser werden uns treu bleiben, für un-
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fere Sad)e einfielen, too fie Selegenheit bazu haben; une neue Jreunbe
Zuführen un6 mitarbeiten mit eigenen Beitragen; mit £)int»eifen auf
fprad)ltd) wichtige (Erlernungen; 3. B. burd) ^ufenbung »du Rettungen;
aud) mit fragen; 6ie toit; wenn fie fid) bafür eignen; gern im „Brief*
faften" beantworten werben. Der Schriftleiter

öern -^tctnfcaöen öes -tfttycîjWefteré

5tEe 3cif)re wieber fournit »or bem Cbriftusfinb ber Samid)lau6 unb

fd)üttet feinen Sacf »oller Hüffe unb Gipfel aus; bod) im 3änner fommt
ber Schriftleiter bes Sprad)»ereinsblattes mit feinem Tratten »oller
Sprachfteine; bie er aber nie alle ausfd)ütten fann. 2tud) biesmal nimmt
er fie nur oben ab; unb zroar fud)f er nicht bie grbbften Steine bes legten
3ahres heraus; fonbern nur bie in einem ber legten iTîonate aus einer

einzigen Sageszeitung gefammelten (neben benen es natürlich aud) noch

ungefammelte gegeben hot)/ unb bas finb meiftens fleinere, aber eben

bod) Steine ober Steind)en. Hnfer ^eftungsbeuffd) ift im allgemeinen
fid)er beffer als fein Buf; unb bie tHage barüber ift t»ol)l nur barum fo
»erbreitet; weil bas 3eitungsbeutfd> am meiften gelefen wirb. s fonnte
aber t)Ddî)ftens zur (Erheiterung bienen, fold)e Steine aus biefem unb

jenem Sdsblättli zufammenzutragen; bezeidfnenb für ben Stanb un=
ferer fprad)lid)en Bilbung finb erft bie Htittelpreffe unb bie £)auptblät=
ter; unb aus einem foldjen ftammen unfere heutigen Beifpiele. tüir wot=
len biefe Steine nicht fdymerer nehmen; als fie finb; aber es finb eben bod)
Steine ober Steind)en bes Slnftofjes; zum minbeften trübenbe Stäub*
d)en; unb fie z^en, bah es immer nod) zu lernen unb zu »erbeffern gibt
unb Selegenheit zu ftrebenbem Bemühn.

©ewih müffen t»ir uns in ber beutfchen Sd)t»eiz einige fprad)lid)e
Sonberrechte »orbehalten aud) für ben Sebraud) ber Sd)riftfprad)e,
aber man fann benn bod) nid)t alles; r»as fid) aus ber Htunbart erflären
la|t; als fd)t»eizerifd)es Schriftbeutfd) gelten laffen. Die regelmafnge
Hlehrzahl »on „Beft" z- B. beifjt „Befte"; bie lD6rterbüd)er fügen aber

bet, bah int faufmännifchen Sebraud) für Schnittwaren bie Blel)rzal)t
„Befter" gebräuchlich fei; für ©efterreid) unb auf unfere Öerroenbung

hin aud) für bie Sd)t»eiz gibt ber neue Düben in biefem Sinn aud)

„Beften" an. Diefe 2lbr»eid)ungen wirb man biefer §ad)fprad)e laffen
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sere Sache einstehen, wo sie Gelegenheit dazu haben, uns neue Freunde
zuführen und mitarbeiten mit eigenen Beiträgen/ mit Hinweisen auf
sprachlich wichtige Erscheinungen/ z. B. durch Zusendung von Zeitungen/
auch mit Fragen/ die wir/ wenn sie sich dafür eignen/ gern im „Brief-
kästen" beantworten werden. Der Schriftleiter

Aus öem àinkratten öes Ächristlelters

Alle Zahre wieder kommt vor dem Christuskind der Samichlaus und
schüttet seinen Sack voller Nüsse und Apfel aus/ doch im Zänner kommt
der Schriftleiter des Sprachvereinsblattes mit seinem Kratten voller
Sprachsteine/ die er aber nie alle ausschütten kann. Auch diesmal nimmt
er sie nur oben ab/ und zwar sucht er nicht die gröbsten Steine des letzten

Zahres heraus/ sondern nur die in einem der letzten Monate aus einer

einzigen Tageszeitung gesammelten (neben denen es natürlich auch noch

ungesammelte gegeben hat)/ und das find meistens kleinere/ aber eben

doch Steine oder Steinchen. Anser Zeitungsdeutsch ist im allgemeinen
sicher bester als sein Ruf/ und die Klage darüber ist wohl nur darum so

verbreitest well das Zeitungsdeutsch am meisten gelesen wird. Cs könnte
aber höchstens zur Erheiterung dienen, solche Steine aus diesem und
jenem Käsblättli zusammenzutragen/ bezeichnend für den Stand un-
serer sprachlichen Bildung sind erst die Mittelpreste und die Hauptblät-
ter, und aus einem solchen stammen unsere heutigen Beispiele. Mir wol-
len diese Steine nicht schwerer nehmen, als sie find, aber es find eben doch

Steine oder Steinchen des Anstoßes, zum mindesten trübende Stäub-
chen, und sie zeigen, daß es immer noch zu lernen und zu verbessern gibt
und Gelegenheit Zu strebendem Bemühn.

Gewiß müssen wir uns in der deutschen Schweiz einige sprachliche

Sonderrechte vorbehalten auch für den Gebrauch der Schriftsprache,
aber man kann denn doch nicht alles, was sich aus der Mundart erklären
läßt, als schweizerisches Schriftdeutsch gelten lasten. Oie regelmäßige
Mehrzahl von „Rest" z. B. heißt „Reste"/ die Wörterbücher fügen aber

bei, daß im kaufmännischen Gebrauch für Schnittwaren die Mehrzahl
„Rester" gebräuchlich sei, für «Oesterreich und auf unsere Verwendung
hin auch für die Schweiz gibt der neue Ouden in diesem Sinn auch

„Resten" an. Diese Abweichungen wird man dieser Fachsprache lasten
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